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Der Winter und ſeine Gefahren 
in Hof und Feld. 


Von Dr. Wilſing, Dahlen i. S., 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 


II. 


Entfernt ſich der Wärmegrad von dem Optimum nach 
unten oder auch nach oben, wird es alſo kälter oder wärmer, 
ſo läßt die Tätigkeit in den Organen des 
Lebeweſens mehr und mehr nach, bis es ſchließlich 
zum völligen Stillſtand kommt. Es gibt alſo einen 
Grad nach unten, den ein Lebeweſen gebraucht, um min⸗ 
dejtens die allerkleinſte Lebenstätigkeit noch ausüben zu 
können, das Wärme- Minimum; ebenſo nach oben hin, 
das Wärme⸗Maximum. Es gibt Fiſcharten, Fröſche, 
auch Waſſerpflauzen und Bakterien, die im Eiſe einfrieren 
können; ihre Lebenstätigkeit iſt dann auf ein äußerſt ge⸗ 
ringes Maß herabgeſunken. Wird das Eis aufgetaut, dann 
ſteigert ſich die Arbeit der Organe wieder, das Tier, die 
Pflanze werden wieder lebhaft. Andere Tiere, z. B. Bär, 
Maulwurf, Hamſter uſw., verſallen in einen Winterſchlaf, 
die Lebenstätigkeit wird auch hier auf ein geringes Maß 
herabgeſetzt. Der umgekehrte Fall aber, weit über das Opti⸗ 
mum hin ausſteigende Wärme, alſo ſtarke Hitze, er⸗ 
tragen die höher organiſierten Lebeweſen nicht, ſie ſterben 
bald ab. Dagegen können manche Bakterienarten einen 
außerordentlich ſtarken Grad von Wärme ertragen, ohne im 
geringſten Schaden zu leiden. 


Die eigenartige Erſcheinung, daß Menſch, Tier und 
Pflanze innerhalb einer ſolch großen Spanne von Wärme⸗ 
graden leben können, trifft aber nur dann zu, wenn das 
Sinken oder Steigen der Wärme langſam, allmählich 
vor ſich geht. Sobald ein plötzlicher, ſchneller 
Wechſel vor ſich geht, tritt bei allen höher organiſierten 
Lebeweſen eine Schädigung der inneren Organe 
und damit eine Störung der Lebenstätigkeit ein, welche ein⸗ 
zelne Körperteile zum Abſterben bringt, oder gar den Tod her— 
beiführt. 

Und darin liegt die Gefahr des Winters. Wir können 
uns das am eigenen, menſchlichen, Körper leicht klar 
machen: Iſt man gezwungen, ſich in ſtarker Kälte aufzu⸗ 
halten, dann wird man ſich dagegen zu ſchützen ſuchen: man 
zieht wärmere Kleider an, ißt mehr fett- und ſtärkehaltige 
Nahrung, und vor allem macht man ſich ſtarke Bewe⸗ 


gung, um die inneren Organe des Körpers zu 


erhöhter Tätigkeit zu veranlaſſen und dadurch 
den Körper zu ſtärkerer Selbſtheizung zu zwingen. 


*) Infolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 
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Die Natur hilft ſich ſelbſt, ſolange es geht. Der 
Körper ſendet größere Blutmengen in die der kalten Luft 
ausgeſetzten Teile: Geſicht und Hände; ſie werden rot, 
ſpäter dunkelrot, ſogar blau, weil eben ſtarke Blutmengen 
ſich in den gefährdeten Teilen anſtauen. Dabei werden die 
Nerven überreizt, man hat ein ſtarkes Schmerzgefühl in 
den betroffenen Stellen. Schließlich aber läßt dies nach, 
man ſpürt gar keinen Schmerz mehr: die Nerven werden 
abgeſtumpft, ſie verſagen ihren Dienſt, und das Blut 
tritt aus den Körperteilen zurück; die empfindlichſten Teile, 
Hände, Naſe, Ohren, werden weiß: fie find „erfroren“. 
Wenn nun nicht ſofort durch Reiben mit Schnee (da- 
mit kein ſtarker übergang zur Wärme eintritt) dafür ge⸗ 
ſorgt wird, daß das Blut wieder in die Körperteile hinein⸗ 
tritt, dann ſtirbt das Glied ab; denn nun wird durch 
die Kälte der Inhalt der Zellen angegriffen, gefriert, und 
damit iſt das Glied verloren. Kann ein Menſch ſich in kalter 
Winternacht nicht durch Bewegung warm halten, fängt 
er an „auszuruhen“, dann verſagen die Nerven immer 
weiter, auch die inneren Organe hören auf zu arbeiten, — 
es tritt der Tod ein. 

Bei den Wildtieren iſt es genau ſo. Zwar können 
ſie eine größere Kälte ertragen, als der Menſch, aber wenn 
ihnen die Bewegung unmöglich gemacht wird (oder 


ſie ſich nicht in warmen Höhlen verkriechen können), z. B. 


Rehen und Hirſchen, denen durch eine ſcharfe Eisdecke die 


Füße verletzt werden, dann erleiden ſie dasſelbe Schickſal. 


Nun braucht es ja nicht immer zu dieſem Außerſten zu 
kommen; jedenfalls iſt es klar, wenn Menſch oder Tier 
längere Zeit vor ſtarker Kälte keinen Schutz finden, müſſen 
geſundheitliche Schädigungen eintreten. Vor 
allem muß das Blutſeinen Wärmegrad behalten, 
beim Menſchen 37 Grad Celſius, bei den Tieren 37—40 Grad 
Celſius. Geht bei der Kälte durch Ausſtrahlung zu viel 
Wärme verloren, dann ſchafft ſich der Körper zuerſt neue 
Wärmezufuhr durch Verarbeitung des angeſammelten 
Fettes, ſchließlich aber greift er auch die Eiweißkörper an. 
Dadurch magert der Körper ab, und endlich leiden die ge⸗ 
ſamten Organe durch die Entziehung des Eiweißes und 
anderer wichtiger Stoffe. Somit wirkt ein kalter Stall 
auf jeden Fall recht ungünſtig auf das Vieh, wie wohl ohne 
Weiteres erklärlich iſt. 

Schlimmer noch als eine dauernde, gleichmäßige Kälte 
wirkt ein plötzlicher Eintritt von Froſt, oder auch 


eine verhältnismäßig kurze einſeitige Ab⸗ 


kühlung in ſonſt warmer Umgebung. 

Wir haben in der vorigen Plauderei geſehen, daß 
Menſch, Tier und Pfanze ſehr ſtarke Wärmeunterſchiede 
ohne Schaden ertragen können, wenn fie laugjam ein⸗ 
treten. Eine plötzliche, d. h. ſehr ſchnelle Abkühlung übt 
eine verderbliche Wirkung aus; das ſehen wir am 


beiten bet unferen Pflanzen, wenn ein Nachtfroſt 
eintritt. 

Die Pflanzen, welche an ſich jede Wetterunbill leichter 
ertragen, als Menſch und Tier — wir können ſie ja meiſt 
kaum ſchützen — ſind doch auch einem plötzlichen Umſchwung 
nicht gewachſen. Sie können nicht mehr Nahrung aufnehmen, 
können ſich nicht bewegen, kurz, ſie können der Kälte keine 
Schutzmaßregeln entgegenſetzen. Der ſtarke Froſt läßt in 
ihren Zellen die flüſſige Maſſe gefrieren; 
Flüſſigkeiten dehnen ſich beim Gefrieren 
aus, ſo auch die Zellmaſſe. Bei der Schnelligkeit des Ge⸗ 
frierens im Nachtfroſte können die Zellwände ſich nicht eben⸗ 
ſo ſchnell ausdehnen, ſie zerreißen, und damit iſt das 
Unglück geſchehen: die Blätter, Zweige oder Stengel 
find „erfroren“, — unter Umſtänden iſt die ganze 
Pflanze getötet. 

Kommt der Froſt langſam, dann dehnen ſich die 
Zellwände aus und laſſen der gefrorenen Zellflüſſigkeit 
Raum; bei Tauwetter zieht ſich alles wieder zuſammen und 
die Pflanze bleibt geſund. So ſehen wir, daß unſere Ge— 
treidearten, die Obſtbäume, manche Gemüſe uſw., über 
Winter oft ſehr ſtarken Froſt aushalten, während im Früh⸗ 
jahr eine einzige Froſtnacht, die womöglich nur ein paar 
Grad Kälte brachte, recht empfindlichen Schaden anrichtet. 
Auf dem Felde kann man gegen ſolche Schädigungen nur 
wenig tun, im Hauſe und im Stall aber laſſen ſie ſich völlig 
vermeiden. Davon ſpäter. 

Wir haben uns noch mit der Schädigung zu befaſſen, 
welche durch einſeitige Abkühlung in ſonſt 
warmer Umgebung eintreten kann; und dies iſt die 
ſchlimmſte. Ein Beiſpiel: Ein Mann ſitzt in einem 
warmen Zimmer, durch eine Tür⸗ oder Fenſterſpalte tritt 
kalte Luft ein, die ihn im Rücken trifft. Die Kälte braucht 
gar nicht ſtark zu ſein, die „Zugluft“ braucht den Mann 
auch gar nicht unangenehm zu berühren (manche ſagen wo⸗ 
möglich: fein! ſehr ſchön!). Am andern Tage ſtellt ſich ein 
leichtes Unbehagen ein, am folgenden Tage tritt Fieber auf 
und ſchließlich konſtatiert der Arzt: Lungenentzündung oder 
Nierenentzündung oder ſonſt etwas. Wie iſt das möglich? 
Nun, an der einſeitig von der kalten Luft getroffenen Stelle 
haben ſich die Nerven abgekühlt; dieſe Abkühlung hat längere 
Zeit gadauert. Ein ähnlicher Vorgang tritt ein, wie oben 
beim Froſt geſchildert. Nun aber ſtehen die Nerven 
fämtlider inneren Organe des Körpers mit⸗ 
einander in Verbindung, und wenn an einer 
Stelle eine Störung auftritt, teilt ſich dieſe den 
anderen Organnerven mit. Und gerade dasjenige 
Organ, das zufällig das ſchwächſte iſt, muß die Sache aus⸗ 
baden, es wird angegriffen — es „entzündet“ ſich. 

So kann es alſo vorkommen, daß jemand, der mit naſſen 
Strümpfen im warmen Zimmer ſitzt, einen Schnupfen oder 
eine Halsentzündung bekommt; er kann ſich aber genau ſo 
gut einen Bronchialkatarrh, eine Lungen⸗ oder eine Nieren⸗ 
entzündung holen, — weil eben immer das ſchwächſte oder 
anfälligſte Organ belaſtet wird, gleichgültig, welcher Teil des 
Körpers „erkältet“ worden ijt. 

Wie dem Menſchen, ſo geht es dem Tiere. Ja, noch viel 
ſchlimmer; der Menſch kann ſich helfen, kann Fenſter und 
Türen vernünftigerweiſe ſchließen, er kann, wenn er naſſe 
Füße hat, die Strümpfe wechſeln — das Tier ſteht angekettet im 
Stall und kann ſich nicht wehren — und nachher wundert 
man ſich, wenn eine Entzündung eines inneren Organs das 
Tier hinwegrafft, das doch gar nicht aus dem Stall ge⸗ 
kommen iſt. 

Wie ſchützen wir uns gegen die Unbilden des Winters 
in Hof und Feld? Darüber das nächſte Mal. = 


Landwirtſchaftliches. 


Die Herbſtfurche zu Zuckerrüben. Die Grundlage zu 
hohen Zuckerrübenernten wird ein Jahr vor der Ernte ge— 


legt. In einem Maße, wie bei keiner anderen Ackerfrucht, 


ſind Zuſtand von Oberkrume und Untergrund entſcheidend 
für die Erntemenge. Die lange Pfahlwurzel der Rübe 
will freie Bahn bis tief unter die normale Pflugſohle haben. 


In feuchten, niederſchlagsreichen Sommern vermag ſie ſich 


ſelber den Weg zu bahnen; in trockenen Jahren aber ſetzt 
die meiſtens verhärtete Pflugſohle dem Vordringen der 
Wurzel ſo erheblichen Widerſtand entgegen, daß dieſe ihre 


normale Form verliert: ſie faſert oderhalb der Sohle auf, 
wird „beinig“, oder biegt ſeitwärts ab und nimmt die Ge⸗ 
ſtalt eines rechtwinkelig gebogenen Hakens an. Dieſe Miß⸗ 
bildungen bedeuten Einbußen am Ertrag. Weiter zeigen 
ſie aber auch an, daß der Wurzel der Zutritt zum Unter⸗ 
grundwaſſer verwehrt wird, daß alſo kein ungeſtörter Nähr⸗ 
ſtoffumſatz ſtattfand. Das Vorbeugungsmittel gegen ſolche 
Wachstumshemmungen liegt auf der Hand: Tieflocke⸗ 
rung! Nur auf beſten, tiefkrumigen Böden darf dieſe 
Lockerung auf 25 bis 30 Zentimeter mit einer gewöhnlichen 
Pflugſchar erfolgen. In allen anderen Fällen muß der 
„tote“ Boden des Untergrundes in der Tiefe bleiben, um 
nicht das Wachstum der zarten Keimpflanzen zu beeinträch⸗ 
tigen. Man arbeitet daher mit ausgeſparten Streichblechen 
(Klauſing⸗Pflug u. a.) oder mit dem Untergrund⸗ 
lockerer. Muß der Boden entſäuert werden, ſo iſt die 
erſte Kalkgabe mit der Tieffurche zu verabfolgen, die 
zweite auf die rauhe Furche zu geben. Nur dann kann in 
ſolchen Fällen die Tieflockerung gutgeformte, voll ausge⸗ 
wachſene Wurzeln und hohe Ernten zeitigen. 
Dipl.⸗Landw. M.⸗B., H. 


Die Getreidehalmweſpe. Im vorigen Jahre wurde die 


Weißährigkeit vom Weizenhalmtöter leinem Pilz) 


verurſacht, in dieſem Sommer daneben durch die Getreide⸗ 
halmweſpe. Deren Fliege legt im Mai in das oberſte Halm⸗ 
glied je ein Ei, aus dem ſchon nach 14 Tagen die Larve 
ſchlüpft. Dieſe frißt ſich im Halminnern nach unten durch, 


wo ſie beim Reifwerden des Weizens anlangt. Dann 
bricht der Halm am Grunde ab, während bis dahin bereits 
die Ahre notreif und taub wurde. Das einzige Bekäm p⸗ 
fungsmtttel iſt ein ſauberes Schälen der Stoppel mit 
nachfolgendem Tiefpflügen vor Winter. Als natürlicher 
Feind kommt eine kleine Schlupfweſpe in Betracht, ſo 
daß die Larve abſtirbt, ehe fie den Stengelgrund erreccht 
hat. Selten werden auch Roggen und Gerſte befallen, meiſt 
nur der Weizen. Man beachte (im Gegenſatz zu den glatten 
Larven der Getreidefliegen) hier die ausgeprägte Segmen⸗ 
tierung; das Inſekt iſt langgeſtreckt, ſchwarz, hat aber eine 
Reihe von charakteriſtiſchen gelben Flecken. Dr. Schr. 


Die Hackfräſe. Mit dieſer Hackmaſchine wurden vor 
eingen Jahren ganz neue Wege beſchritten, da dieſe Fräſe 
mit den üblichen Meſſermaſchinen nichts gemein hat. Wie 
die Abbildung zeigt, wird die Bewegung des Fahrrades 


durch Kette auf den eigentlichen Fräsapparat übertragen, 
wobei durch ein kleineres Zahnrad die Umfangsgeſchwin⸗ 
digkeit erhöht wird. Die Welle des Hackapparates muß 
alſo eine beſchleunigte rotierende Bewegung machen. Die 
Welle iſt mit vielen kleinen Zinken beſetzt. die in Finger⸗ 


— —— 
R 


9 pn nn —7ꝙ— m ————— —ꝓ—Ü±4—4—N 4 en nn 
5 7 f We 7 
1 Er 4 5 N 2 N 
N 2 8 x I N 5 Di 1 


* 


2 


— 


er 


N 


e 


| 


form nach vorne gebogen und am Ende geſpalten find. Bei 
der Arbeit wird das Unkraut von den Zinken erfaßt und 
gegen ein dahinter angebrachtes Blech geſchleudert, wobei 
die anhaftende Erde abfallen ſoll und fo ein Verdorren der 
Unkrautpflänzchen die Folge iſt. Auch ſonſt leiſtet dieſe 
Fräſe eine gute Hackarbeit, ſo daß die Oberfläche locker und 
mürbe zurückgelaſſen wird und eine Verdunſtung des 
Bodenwaſſers unterbleibt. Die Einſtellung des Hackappa⸗ 
rates erfolgt durch Hebel und Zahnſegment, wie das ja von 
den Grubbern her allgemein bekannt iſt. Dieſe Hackfräſe 
iſt vorwiegend zum Bearbeiten von Kartoffeln und 
Rüben gedacht. Dipl.⸗Landwirt Li. 


Kein Waſſer auf dem Acker ſtehen laſſen! Keinesfalls 
darf auf den Getreideäckern im Herbſt, im Vorwinter und 
im Frühjahr Waſſer ſtehen bleiben. Die Folge davon iſt 
oft ein vollſtändiges Ausfaulen und Ausfrieren der Ge⸗ 
treidepflänzchen. Um dieſem Übel vorzubeugen, iſt die Her⸗ 
—— von Waſſerfurchen im Herbſte nach der Saat uner⸗ 

ich. 


Viehzucht. 


Bruſtſeuche beim Pferd. Mit Bruſtſeuche behaftete 
Pferde müſſen in einem kühlen, luftigen Stalle unterge⸗ 
bracht, von den geſunden Tieren geſondert und beſonders 
gepflegt werden. Um die Fiebertemperatur herabzumin⸗ 
dern, löſt man im Tränkwaſſer etwas Brechſtein auf; auch 
ſind ſo früh als nur irgend möglich an beide Bruſtwan⸗ 
dungen des Pferdes ſtarke Senfteige zu legen. 


Füttert rohe Kartoffeln an Schafe! Den Schafen ſind 
Kartoffeln im rohen Zuſtande am zuträglichſten. Die Kar⸗ 
toffeln müſſen nur gut gewaſchen und mit der Schneide⸗ 
maſchine in kleine Scheiben geſchnitten werden, ehe ſie zur 
Verfütterung gelangen. Da die rohen Kartoffeln bei den 
Schafen einen ſo übermäßigen Durſt erzeugen, daß ſich dieſe 
leicht übertrinken, müſſen ſie ſtets vor der Kartoffelfütte⸗ 
rung getrenkt werden. 


Neuzeitliche Ferkelaufzucht. Ferkel, die einmal reutable 
Zucht⸗ und Maſtſchweine werden ſollen, müſſen von Anfang 
an zweckmäßig und doch billig ernährt werden. Darum gebe 
man ihnen volle 8—10 Wochen lang die Muttermilch, 
die zwar weniger ſüß als Kuhmilch iſt, dafür aber reicher 
an Eiweiß, Fett und Salzen. Von der dritten Woche ab 
kann als Beifütterung abgekochte, warme Kuhmilch treten, 
möglichſt in kleinen Mengen, damit ſich die Tierchen nicht 
überſaufen und Durchfall bekommen. Dieſer wird beſon⸗ 
ders leicht durch angeſäuerte Milch hervorgerufen. Wo 
die Vollmilch zu günſtigen Preiſen verkauft werden kann, 
gebe man als vollgültigen Erſatz eine Futtermiſchung, 
beſtehend aus viel Gerſtenſchrot, Trockenhefe, Fiſchmehl und 
etwas Schlemmkreide. Nachdem die Ferkel ihren Durſt ge⸗ 
löſcht haben, wird ihnen die Miſchung als ſteifer Brei vor⸗ 
geſetzt, möglichſt in beſonderer Bucht, damit die Alte nicht 
alles wegfreſſen kann. Von der fünften Woche an gibt man 
auch gekochte Möhren und Leinmehl und von der ſiebenten 
gekochte Kartoffeln. Eine ſolche Fütterung iſt billiger und 
beſſer, weil eiweißreicher, als die mit Weizen⸗ oder Roggen⸗ 
mehl, Kleie, Brot oder dergleichen. Inſp. L. 


Geflügelzucht. 


Unſer Waſſergeflügel im November. Gänſe: Der 
November iſt unbeſtritten derjenige Monat, in welchem die 
meiſten Gänſe gemäſtet und geſchlachtet werden. Da bei der 
Stopfmaſt die Gänſefedern ſehr beſchmutzt werden, ſo ſind 
die Gänſe, hauptſächlich am Unterleibe, am Tage vor dem 
Schlachten abzuwaſchen und in einen Stall zu ſetzen, der gut 
mit Stroh ausgelegt iſt. Vor dem Schlachten find die Tiere 
durch einen kräftigen, kurzen Schlag auf den Kopf zu be⸗ 
täuben. Gerupft ſollten ſie werden, ſolange ſie noch warm 
find. Die Federn find dabei möglichſt unten zu faſſen und 
entgegengeſetzt der Federlage herauszuziehen. Bei fetten 
Gänſen hat das Rupfen mit größerer Vorſicht zu geſchehen 
als bei den mageren, weil bei ihnen die Haut leichter ein⸗ 
reißt, wodurch die Tiere unanſehnlich werden, was natürlich 
beim Verkaufe den Preis drückt. Jetzt im November können 


die Zuchtganter nochmals gerupft, gewullt, werden, doch heißt, 
es dabei, Maß halten. Die Dorfbewohner, ſoweit ſie Gänſe⸗ 
zucht betreiben, ſollten ſich auf gemeinſame Koſten fremd⸗ 
blütige Ganter beſchaffen. — Enten: Jeder Entenzüchter 
hat ſich jetzt im November die Frage vorzulegen: Will ich 
weiterhin meine Entenzucht hauptſächlich der Fleiſchgewin⸗ 
nung wegen betreiben oder will ich auch auf Legetätigkeit 
hin züchten? Zu letzterem Zwecke iſt bedeutend mehr Aus⸗ 
lauf nötig, als das für Fleiſchenten der Fall iſt. Je nach⸗ 
dem, wie der Züchter ſich entſchließt, hat er die entſprechen⸗ 
den Raſſen zu wählen und jetzt zu beſchaffen. Als Lege⸗ 
enten find hoch angeſehen: Orpington⸗, Lauf⸗ und Chaki⸗ 
Campbellenten. Als feinſte Fleiſchenten gelten immer nach: 
Aylesbury⸗, Rouen⸗ und Pekingenten. Ho. 


Appetitmangel bei Hühnern. Mangelnde Freßluſt bei 
unſerem Geflügel kann verſchiedene Urſachen haben. In der 
Regel wird wohl der Küchenabfall dem Hühnerfſutter bei⸗ 
gemengt. Dagegen iſt auch nichts einzuwenden, im Gegen 
teil, das übliche Futter wird dadurch nur ſchmackhafter und 
abwechſelungsreicher, nur darf der Abfall keine verdorbenen 
Sachen enthalten; aber wie oft gibt es nicht verſchimmelte 
Brotreſte, ſauer gewordenes Gemüſe, angeſäuerte Milch u. 
dgl.! Oder die Juttergeſchirre entbehren der Reinlichkeit. 
Da iſt es denn beſonders in der heißen Jahreszeit nicht ver⸗ 
wunderlich, wenn die Tiere das übelriechende, ungenießbare 
Futter meiden. Treibt der Hunger ſie aber dennoch an die 
Tröge heran, ſo ſtellen ſich bald Verdauungsſtörungen ein, 
und der Appetit ſchwindet. In letzterem Falle läßt man die 
Tiere am beſten einige Tage faſten, damit der Darm ſich 
entleert und zur Ruhe kommt. Bei Durchfall infolge ver⸗ 
dorbenen Futters gebe man keine ſtopfenden Mittel, ſondern 
ein leicht abführendes Medikament, um den Darm zu ent⸗ 
laſten. Auch bei gemiſchten, einwandfreien Futtermitteln 
kann Appetitmangel eintreten, nämlich durch falſche Zu⸗ 
ſammenſetzung des Futters oder bei überfütterung. Darum 
ſoll man namentlich im Winter, wo die Tiere fall vollſtändig 
auf die Hand des Züchters angewieſen find, das Futter 
möglichſt abwechſelungsreich geſtalten. Grünfutter in allen 
möglichen Formen iſt eine Hauptbedingung, den Appetit 
rege zu erhalten. Auch das Halten zu vieler Tiere auf 
engem Raume kann die Freßluſt ſchmälern. Die Tiere haben 
dann zu wenig Bewegung, hocken herum und verfallen nicht 
ſelten auf allerlei Laſter, wie Federnfreſſen, Eierfreſſen. 
Viel Bewegung und Arbeit fördert den Appetit und erhält 
die Geſundheit. Darum füttere regelmäßig mit geſundem, 
abwechſelungsreichem Futter in paſſenden Mengen, laſſe es 
niemals an Grünzeug aller Art fehlen und verſchaffe deinen 
Tieren viel Bewegung, und du wirſt über Appetitmangel 
nicht zu klagen haben. Sch. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Neugepflanzte Obſtbäume und Düngung. Recht häufig 
findet man bei Neupflanzungen, daß der Gartenbeſitzer zu 
unterſt in das Pflanzloch eine gute Lage Dünger bringt, 
worauf dann der Pflänzling zu ſtehen kommt. Es geſchieht 
ſolches natürlich in dem guten Glauben, dem jungen Baum 
gleich eine gehörige Portion Nährſtoffe in greifbarer Nähe 
zur Verfügung zu ſtellen. Es iſt dieſes aber in Wirklich⸗ 
keit nicht nur unnütz, ſondern es kann dem Baum ſogar 
ſchädlich werden. Der zu pflanzende Baum hat ja nur ein 
verhältnismäßig geringes Wurzelnetz, das zudem vielfach 
beſchädigt iſt. Gerade die feinen Saugwurzeln, durch welche 
die Nährſtoffe aufgenommen werden, fehlen größtenteils 
und ſollen erſt gebildet werden . Bevor das aber geſchehen 
iſt, ſind die mitgegebenen Nährſtoffe zum allergrößten Teil 
in den Untergrund geſackt. Auf die Sohle der Pflanzen» 
grube gebrachter Kunſtdünger wird ſich nur ſchwer löſen, daß 
ſeine Nährſtoffe durch die Wurzeln aufgenommen werden 
können. Naturdünger wird in dieſer Tiefe in den meiſten 
Fällen vertorfen. Iſt der Boden nährſtoffarm, fo fülle man 
die Grube mit nährſtoffreicherer Erde, bedecke die Wurzeln 
mit einer Lage Torfmull, die mit Jauche getränkt iſt und 
gibt darüber Kompoſt. Zuletzt bedecke man die Baumſcheibe 
mit verrottetem Dünger, wodurch einerſeits ein zu raſches 
Austrocknen des Bodens verhindert wird, andererſeits wer⸗ 
den durch Regen und Schneewaſſer langſam die Nährſtoffe 
ausgelaugt und den Wurzeln nach und nach zugeführt. th. 
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Schnitt der Obſtbäume beim Pflanzen. Es iſt Tatſache, 
daß der Obſtbaum, wenn er in der Baumſchule herausge⸗ 
nommen wird, mindeſtens zwei Drittel ſeiner Bewurze⸗ 
lung verliert. Daß die ſo verſtümmelten Wurzeln mit 
einem ſcharfen Meſſer nachgeſchnitten werden müſſen, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Eine glatte Wunde verheilt leichter als 
eine gequetſchte oder geriſſene Wunde. Man nehme aber 
nicht unnötig Wurzelwerk weg, kürze auch die Wurzeln 
nicht auf kurze Stummel, ſondern behalte von den Wur⸗ 
zeln ſo viel als möglich bei. Die Wurzeln dienen eben nicht 
une zur Waſſer- und Nahrungsaufnahme, ſondern auch zur 
Verankerung des Baumes im Boden, und ein Baum mit 
langen, gut verteilten Wurzeln ſteht feſter, als ein ſolcher 
mit ſchlecht verteilten Wurzelſtummeln. Wie iſt es nun mit 
der Baumkrone? Abbildung 1 zeigt den Baum, wie er 


aus der Baumſchule kommt, mit voller Krone. Das M 

verhältnis zwiſchen Krone und Bewurzelung iſt ſofort er⸗ 
kennbar. Es wird kaum berückſichtigt, daß auch die im 
Winter ſchlafenden Stämme und Zweige, weil ſie Waſſer 
verbrauchen, verdunſten. Die ſtark beſchränkte Bewurze⸗ 
lung und der faſt vollkommene Mangel an Faſerwurzeln 
beſchränkt die Waſſeraufnahme am neuen Standpunkt auf 
ein ganz Geringes, während die nicht zurückgeſchnittene 
Laubkrone bis zur erfolgten Wiederbewurzelung des 
Baumes den gewohnten winterlichen Bedarf hat, der durch 
die Frühlingswärme noch vergrößert wird. Wenn ver⸗ 
pflanzte Obſtbäume eingehen, heißt es gewöhnlich, ſie ſeien 
erfroren. In Wirklichkeit find fie vertrocknet. Deshalb fol 
durch ſtarken Rückſchnitt der Krone deren Waſſerverbrauch 
der verſtümmelten Bewurzelnug möglichſt anegpaßt werden. 
Das geſchieht durch Rückſchnitt nach Art der Abbildung 2. 
Dieſer Rückſchnitt führt tief in das alte Holz hinein. Außer⸗ 
dem werden alle feinen Nebenäſtchen, die für den zukünf⸗ 
igen Kronenaufbau nicht unbedingt erforderlich find, un⸗ 


mittelbar am Hauptaſt entfernt. Bei den Hauptkronenäſten, 
den ſogenannten Leitäſten, ſchneidet man derart, daß man 
das älteſte Holz ſoweit als möglich zurücknimmt, immer 
aber nur bis zu einer Stelle, wo ein Aſt jüngerer Genera⸗ 
tion abzweigt. Dieſer ſei möglichſt ein einjähriger Trieb, 
weil ſolche Jungäſte immer am beſten austreiben. Dieſe 
Endleittriebe werden dann um zwei Drittel gekürzt. Ein 
jeder Leitaſt ende aber in einem einjährigen Triebe dieſer 
Art. Gartendirektor Is. 


Die Überwinterung der Roſen. Alle Roſen ſollen mit 
möglichſt ausgereiftem Holz in den Winter kommen, dann 
iſt die überwinterung nicht ſchwer. Buſchroſen werden ein⸗ 
fach angehäufelt, die längſten Zweige etwas eingeſtutzt und 


dann noch mit Laub oder ſtrohigem Dünger bedeckt. Für 


guten Abzug des Waſſers iſt ſtreng zu ſorgen, da ſtauende 
Näſſe gefährlicher iſt als Kälte. Roſenſtämme legt man vor⸗ 
ſichtig flach an den Boden und befeſtigt fie mittels eines 
Holzhakens in dieſer Lage. Zum bequemen Niederlegen 
nimmt man am Fuße des Stammes an der Seite, an der 
er gelegt werden ſoll, einen Spaten voll Erde weg. Für 
die etwas ausgelichtete Krone mache man kein Loch, ſondern 
bedecke die auf dem Boden liegende Krone mit einigen 
Tannenreiſern und ſodann mit ſeitwärts ausgehobener 
Erde. So erreicht man einen leichten und ſchnellen Abfluß 
aller Niederſchläge. Den Stamm bedecke man ebenfalls mit 
Erde oder einigen Zweigen, um ihn vor Froſtſchäden zu 
hüten. Zu ſtarke, nicht mehr gut biegbare Stämme binde 
man ganz mit Sacktuch in mehreren Lagen ein, umhülle 
aber nicht vorher die Zweige mit Moos, da dieſes die Feuch⸗ 
tigkeit aufſaugt und damit nur die Fäulnis oder durch Auf⸗ 
weichung der Rinde das Erfrieren begünſtigt. Man win⸗ 
tere nicht zu früh ein. Man warte ruhig die erſten Fröſte 
ab, die ſehr ſelten gleich ſehr hart und andauernd werden, 
ſchneide beim nächſtfolgenden ſchönen Tage alles weiche, 
krautige Holz aus der Krone heraus, kürze die längſten 


Aſte etwas ein und verfahre wie oben angegeben. th. 


Für Haus und Herd. 
Gedämpftes Rinderherz. Nachdem das Fleiſch von Haut 
und Sehnen befreit iſt, wird es eingeſalzen. Dann dämpft 
man es in fettem Speck mit weißem Pfeffer und läßt es 
unter Zugießen von Waſſer weichkochen. Nun nimmt man 
das Herz heraus und läßt den Saft mit Sahne und Mehl 
abkochen. Man ſchneidet das Herz in Scheiben und legt es 
in die Soße zurück. 


Unſere Zimmerpflanzen im November. Die Blumen⸗ 
pracht des Gartens iſt dahin! Um ſo größere Freude be⸗ 
reiten uns jetzt die blühenden Zimmerpflanzen, mit um ſo 
größerer Sorgfalt pflegen wir ſie. Es tun ſich beſonders 
hervor: Begonien, Bouvardien, Chryſanthemumarten, 
Alpenveilchen, Remontantnelken, Eſcheperien, Euphorbien, 
Chineſer Primeln, Veronicaarten und Veilchen. Durch 
zeitiges Eintopfen erfreuen uns jetzt noch Semperflorens⸗ 
begonien und Lobelien. Im Gegenſatz zu dieſen Blühern, 
welche natürlich mit überſchlagenem Waſſer auch vorſichtig 
zu gießen ſind, bedürfen die jetzt ruhenden Arten der faſt 
völltgen Waſſerentziehung. Die Blattpflanzen werden 
wöchentlich abgeſpritzt und gewaſchen. Die Treibzwiebeln 
im Keller werden mäßig feucht gehalten, denn deren 
Wachstum beginnt. Man verſorge ſich jetzt mit verſchiede⸗ 
nen Erdarten, die trocken und froſtfrei gelagert werden 
müſſen, damit wir im Winter jederzeit Erde zur Verfügung 
haben. Beim Ausputzen welker Blätter iſt beſonders auf 
Schädlinge zu achten. Schnecken und Kelleraſſeln fangen 
ſich ſehr leicht in ausgehöhlten Rüben oder Kartoffeln. Be⸗ 
ſonders ſind es die abgeblühten Chryſanthemumarten, die 
ſich bei warmer Überwinterung mit Blattläuſen bedecken. 
Man bringe ſolche Pflanzen ſofort nach dem Verblühen in 
den kalten, froſtfreien Miſtbeetkaſten oder in den Keller. 
Durch Räuchermittel oder Spritzen mit Tabakslauge oder 
anderen Mitteln können wir Blattläuſe ſehr ſchuell und reſt⸗ 
los vernichten. 
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